
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 17 (1927)

Heft: 30

Artikel: Der Adoptivsohn [Fortsetzung]

Autor: Wyssenbach, Ruth

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-642760

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-642760
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 443

Stiles in allem Beurteilt erfdjeinen bic
©ruitbpge in ber ©uffaffung ber Selgadjer
unb in ihrer Darfteilung als richtig. ©eue
©enberungett finb ja roünfdjen in ber 9îid)=
tung ber ©ereinfadjung unb ©ereinbeitli»
d)ung bes Dextes, bes mufifalifdjen unb bra»
matifdjen Deiles 3ttr Erreichung ftärtern 3u»
fammenroirïens ber brei fünfte unb inniger
©erglieberung bes Stoffes. Das geroedte,
anftellige Söltlein roirb roe iter fdjreiten auf
ber 33al)it ber ©erbefferung unb ©erooll»
ïommnung. Dafür Bürgt fein angeBoruer
Sinn für bas .Mnftlerifdje unb bie im Saufe
ber 3eit erroorBene Ergiebung, bic übrigens
auch im Bürgerlichen Sehen oorteilljuft ab»

ftidjt.
©ad) Schlug ber Stufführung — um bent

©Segroeifer bis gur Seimîunft gu folgen —
ift gemäd)Iid> 3eit gum Einfteigen nach So-
lothurn. ©erlaffen bes 3uges fdjott im ©Seft»
Bahnhof gibt Gelegenheit 311 einem ©unb»
gang an alten fdjönen ©autett oorbei, 3U
betten neue erftanben fittb, fo bie in oornchnt
einfachem Stil gehaltene proteftantifdje

ftirdje unb eine bie ttmgeBung oerfd)önernbe ©aarebrüde.
©ont ôauptbahnhof bis nach Sern bieten bie Icicfjt febernben
©Sagen ber eleftrifd)cn ©ahn bequeme Schluhfahrt. Der
geruhfame ©nblid roeiter ©Jälber uttb gelber im ©udjcgg»
berg uttb graubrunnengebiet bemüßigt gu ©adjbetrad)tungen
über bie Spiele in Selgadj.

©3er hingeht, bereut es nie; es ift eine Erinnerung
fürs gange Sehen. »y»

'

im

3)er
©on © u t h SBt)ßenbach. (gortfefcung.)

Söhre finb oergangen. ©us beut tleinen Sänsdjen ift
ein großer, fdjöner unb etroas leder Gpntnafiaft geroorb'en,
ber ftolg feine Sappe fdjroenït, roettit er ©eîannte trifft. Die
grofjte greube an ihm hat fein ©boptiooater, 5err Sittgner.
Diefer itnabe hat fid) fo in fein Ser3 gefchmeidjelt, bab es

ihm geht roie mit feiner Dochter, er faitu ihm leinen ©Sunfd)
oerfagett.

SUÎargot ift iit3roifd)ett grau Dottor Sartung geroorbcn,
hie nun felbft fdjott brei muntere Siibdjen 311 pflegen hat.
Drobbem befudjt Saus fleibig feine Sigeiitanta, roie ihr Gatte
fie oftmals geheiben, aber Sans roeib bas nid)t, er ficht
itt ihr feine ältere Schroetter, bie ihm ftets mit gleidjer Siebe
uttb Güte entgegenïommt, obfdjon ihr Gatte biefe ©efudje
weniger gern ficht.

Das ift in biefer fottft harntonifdjcn Ehe ber eingige
rouitbe ©unît, biefer ©boptiufobn.

©Sar es ©eib, roas ihm faft bas Ser'3 abfrab, mar es
bie Sabgier, bie ihm oor ©ugen hielt, bab ©largot nicht
bie einige Erbin bes groben ©erntögens roar, îur3, er habte
biefett ©.nabelt, ber fidj itt bas -Saus feiner ©erroanbten ge=
brättgt, ber ihm fein ©echt, roie er meinte, nahm, oon
gait3ent Sergen unb er ntadjte aud) feiner grau gegenüber
feinen Sehl baraus. So tarn es oft 31t unliebfamên Sgenen
uttb ©largot fühlte fid) fehr unglüdlidj. bei beit eroigen ©or=
roürfett, mit benett grib fie überfdjüttete.

„©Sir haben bod) mehr roie genug", antwortete bie
junge grau bent Slrgt, ber, abgefeljen oon bem groben ©er»
mögen, bas feine Eouftne mit in bie Ehe gebradjt, eine
fehr fd)öne ©raxis hatte, „unb ich Taffe mir oon bir nicht
bas Sehen oerbittern für nidjts."

„So, ift bas nichts, bab bein ©ater biefett fremben ©ogel
tits ©eft febte, ba er eigene Äittber hat", fagte grib hämifdj.

„©lein ©ater tat fehr roeife baran, benn er roollte
für fein Gefdjäft einen Erben haben."

Paîfionsjpiele Selzad): Der Jlbfdjied oon Bethanien.

fittb ttttfere Suitgen, finb bie nicht aud) ba?"
„©ber ums Simmeis roillen, 10er fonnte bentt bas ba»

bantals ahnen", entgegnete ©largot roeinenb.

Sans hatte uoit bem allem natürlich feine ©bating,
aber er bemerfte roobl, bab fein Sdjroager ihn nid)t mod)te,
baher fam er immer nur bann, roenn biefer ttid>t 3U Saufe
roar.

©fohl fat) Sans bas oergrämte Geficht feiner Sdjrocfter,
aber ba fie ihm eine befchroichtigcnibe ©ittroort gab, als er
fie biesbc3itglidj fragte, mod)te er nid)t roeiter in fie bringen.

©ud) ihrem ©ater fagte ©largot nichts oon ihrem
häuslidjett 3erroürfniffe, bas immer mehr überljattb nahm.

,,©3as foil id) ihn aufregen mit biefen Dingen, bie ja
bod) nicht mehr' 3U änbern finb. Sans trägt nun einmal
unfern ©amen unb fertig", bad)te fie unb trug ihre ehe»
liehen Stürme ftill uitb ergeben roeiter.

©Is Sans bas Gpntttafium abfoloiert hatte, ging er
einige Sabre na'ch ©aris unb Sottbon, um fid) bic nötigen
Gefdjäftst'enntniffe angueignen.

©Is fehr gereifter i/mb erfahrener ©lantt lehrte er bann
heim unb er roar jebt bie red)te Sanb feines ©aters, ber nun
fd)ou fdjroer att ber Sabre Saft trug.

Später übergab ihm biefer bag ganje beraitt»
roortungsoolle Gefchäft, bem es ttur 3unt Stol3 gereichte,
einen fo tüdüigen unb untfidjtigcn jungen Ehef 3U haben.

Eines Dages aber fdjlief ber alte Serr ein 3ur eroigeit
©uhe. Grob roar bas Seib ber beiben 3inber. Sans uttb
©largot trauerten tief um beit Entfdjlafenen. grib 3toang
fid) 3U etroas erheudjeltem Seib, aber es roar ihm nicht ernft
bamit. ©iel mehr als alles anbere intereffierte ihn bie Er»
Öffnung bes Deftamentes.

Der ©ed)tsbeiftanb, ein jahrelanger greunb bes Saufes
Sittgner las basfeibe benn auch nad) gegebener grift oor.
©ber es roar roenig nach bem Sergen 001t Dr. Sartung. ©Sohl
erhielt feine grau ©largot noch einen Beträd)tlidjen Deil
bes hinterlaffciten ©ermögens, ttber ben Sauptbeftanbteil,
foroie bas Gefdjäft, beïam Sans Singner.

Gröbere Segate gingen an bie oerfchiebenen, gemein»
nübigen Stiftungen, als ba finb: iTranfeithäufer, ©Itersheime
unb fo roeiter. Ebettfo roaren bie langjährigen Dienftboten
in I)od)her3iger ©Seife bebad)t roorben. Äeitter roar pergeffen.
©ber aud) oiele ©rme ber Stabt erhielten ©eträge.

3n einem ©rtfalle ber ©Sut lieb fid) Doïtor Sartung
eines Dages hinreiben, Sans gu infultieren.

,,©3as ift bas, roas fagteft bu, id) habe roobl nicht
redjt oerftanben", fragte Sans Singner unb ber 3orn rötete
feine Stirn.
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Alles in allem beurteilt erscheinen die
Grundzüge in der Auffassung der Selzacher
und in ihrer Darstellung als richtig. Neue
Aenderungen sind zu wünschen in der Nich-
tung der Vereinfachung und Vereinheitli-
chung des Tertes, des musikalischen und dra-
matischen Teiles zur Erreichung stärker« Zu-
sammenwirkens der drei Künste und inniger
Nergliederung des Stoffes. Das geweckte,
anstellige Völklein wird weiter schreiten auf
der Bahn der Verbesserung und Vervoll-
kommnung. Dafür bürgt sein nngeborner
Sinn für das Künstlerische und die im Laufe
der Zeit erworbene Erziehung, die übrigens
auch in, bürgerlichen Leben vorteilhast ab-
sticht.

Nach Schluß der Aufführung — um dem
Wegweiser bis zur Heimkunft zu folgen —
ist gemächlich Zeit zum Einsteigen nach So-
lothurn. Verlassen des Zuges schon im West-
bahuhof gibt Gelegenheit zu einem Rund-
gang an alten schönen Bauten vorbei, zu
denen neue erstanden sind, so die in vornehm
einfachem Stil gehaltene protestantische

Kirche und eine die Umgebung verschönernde Aaarebrücke.
Vom Hauptbahnhof bis nach Bern bieten die leicht federnden
Wagen der elektrischen Bahn bequeme Schlußfahrt. Der
geruhsame Anblick weiter Wälder und Felder im Buchegg-
berg und Fraubrunnengebiet bemüßigt zu Nachbetrachtungen
über die Spiele in Selzach-

Wer hingeht, bereut es nie,- es ist eine Erinnerung
fürs ganze Leben. -y-

»»»

Der AdoMvsohn.
Von Ruth Wyßenbach. (Fortsetzung.)

Iahre sind vergangen. Aus dem kleinen Hänschen ist
ein großer, schöner und etwas kecker Gymnasiast geworden,
der stolz seine Kappe schwenkt, wenn er Bekannte trifft. Die
größte Freude an ihm hat sein Adoptivvater, Herr Lingner.
Dieser Knabe hat sich so in sein Herz geschmeichelt, daß es

ihm geht wie mit seiner Tochter, er kann ihm keinen Wunsch
versagen.

Margot ist inzwischen Frau Doktor Härtung geworden,
die nun selbst schon drei muntere Bübchen zu pflegen hat.
Trotzdem besucht Hans fleißig seine Vizemama, wie ihr Gatte
sie oftmals geheißen, aber Hans weiß das nicht, er sieht
in ihr seine ältere Schwester, die ihm stets mit gleicher Liebe
und Güte entgegenkommt, obschon ihr Gatte diese Besuche
weniger gern sieht.

Das ist in dieser sonst harnionischen Ehe der einzige
wunde Punkt, dieser Adoptivsohn.

War es Neid, was ihm fast das Herz abfraß, war es
die Habgier, die ihm vor Augen hielt, daß Margot nicht
die einzige Erbin des großen Vermögens war, kurz, er haßte
diesen Knaben, der sich in das Haus seiner Verwandten ge-
drängt, der ihm sein Recht, wie er meinte, nahm, von
ganzem Herzen und er machte auch seiner Frau gegenüber
keinen Hehl daraus. So kam es oft zu unliebsamen Szenen
und Margot fühlte sich sehr unglücklich bei den ewigen Vor-
würfen, mit denen Fritz sie überschüttete.

„Wir haben doch mehr wie genug", antwortete die
junge Frau dem Arzt, der, abgesehen von dem großen Ver-
mögen, das seine Cousine mit in die Ehe gebracht, eine
sehr schöne Praxis hatte, „und ich lasse mir von dir nicht
das Leben verbittern für nichts."

„So, ist das nichts, daß dein Vater diesen fremden Vogel
ms Nest setzte, da er eigene Kinder hat", sagte Fritz hämisch.

„Mein Vater tat sehr weise daran, denn er wollte
für sein Geschäft einen Erben haben."

p->Mrisspie>e Zeiiach.- ver Mschieci von Nelhâmen.

Und unsere Jungen, sind die nicht auch da?"
„Aber ums Himmels willen, wer konnte denn das da-

damals ahnen", entgegnete Margot weinend.
Hans hatte von dem allem natürlich keine Ahnung,

aber er bemerkte wohl, daß sein Schwager ihn nicht mochte,
daher kam er immer nur dann, wenn dieser nicht zu Hause
war.

Wohl sah Hans das vergrämte Gesicht seiner Schwester,
aber da sie ihm eine beschwichtigende Antwort gab, als er
sie diesbezüglich fragte, mochte er nicht weiter in sie dringen.

Auch ihreni Vater sagte Margot nichts von ihrem
häuslichen Zerwürfnisse, das immer mehr llberhand nahm.

„Was soll ich ihn aufregen mit diesen Dingen, die ja
doch nicht mehr- zu ändern sind. Hans trägt nun einmal
unsern Namen und fertig", dachte sie und trug ihre ehe-
lichen Stürme still und ergeben weiter.

Als Hans das Gymnasium absolviert hatte, ging er
einige Iahre nach Paris und London, um sich die nötigen
Geschäftskenntnisse anzueignen.

Als sehr gereifter und erfahrener Mann kehrte er dann
heim und er war jetzt die rechte Hand seines Vaters, der nun
schon schwer an der Jahre Last trug.

Später übergab ihm dieser das ganze verant-
wortungsvolle Geschäft, dem es nur zum Stolz gereichte,
einen so tüchtigen und umsichtigen jungen Chef zu haben.

Eines Tages aber schlief der alte Herr ein zur ewigen
Ruhe. Groß war das Leid der beiden Kinder. Hans und
Margot trauerten tief um den Entschlafenen. Fritz zwang
sich zu etwas erheuchelte»! Leid, aber es war ihm nicht ernst
damit. Viel mehr als alles andere interessierte ihn die Er-
öffnung des Testamentes.

Der Nechtsbeistand, ein jahrelanger Freund des Hauses
Lingner las dasselbe denn auch nach gegebener Frist vor.
Aber es war wenig nach dem Herze» von Dr. Härtung. Wohl
erhielt seine Frau Margot noch einen beträchtlichen Teil
des hinterlassenen Vermögens, aber den Hauptbestandteil,
sowie das Geschäft, bekam Hans Lingner.

Größere Legate gingen an die verschiedenen, gemein-
nützigen Stiftungen, als da sind: Krankenhäuser, Altersheime
und so weiter. Ebenso waren die langjährigen Dienstboten
in hochherziger Weise bedacht worden. Keiner war vergessen.
Aber auch viele Arme der Stadt erhielten Beträge.

In einem Anfalle der Wut ließ sich Doktor Härtung
eines Tages hinreißen, Hans zu insultieren.

„Was ist das, was sagtest du, ich habe wohl nicht
recht verstanden", fragte Hans Lingner und der Zorn rötete
seine Stirn.
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„Du hoft recht oerftaitben", entgegnete ihm Doftor £ar=
tuitg oollcr Sohlt in ber Stimme. „3d) nannte bid) Dieb
uitb ©inbringling. ©s ift bie SBahrheit."

„2Billft bu mir ertlärcn, wie bu ßu foldjer ©nfd)ulbiguttg
fommft", rief Sans, totenbleid) geworben.

„Das ïannft bu babcn, bu bift..
„SBas gebt bier oor?" unterbrach ifjn Sülargot, bie

erft ietjt auf bie beiben SJtänner aufmerffarn geworben,
ooll ©ngft.

,,©d) nid)ts", entgegnete ihr ©atte triumpljierenb, „id)
babe nur einmal meinem Serßen fiuft gemacht unb ben
tauberen ffiurfdjen bei ben Stamen genannt, bie ibm oott
Stechtswegen gebühren."

„SBillft bu mir ertlären, SJtargot", gebot Sans ihr
mit fdmeibenbem Done, „wie bein SJtann baßu tomrnt, mir
fotdje beleibigenbe Stamen, wie Dieb unb ©inbringling, 311

geben."
„Sticht jeht, Sans, hinter foltft bu alles wiffen", fagte

fie mit fait bredjenber Stimme.
„Du aber", wartbte fie fich an ihren ©atten, „bift ber

traurigfte ffiefelle, ber mir je uor ©ugen gefommen. 3d)
bereue tief unb oerfiudje bie Stunbe, in ber ich beine gtau
würbe, beim id) bin an beincr Seite bas unglüdlichfte ©3cib
geworben, bas man fich beuten tann."

„SOtargot, nicht weiter", rief ber Dottor auher fid).

„Stein, Iah mich, einmal muhte bas getagt werben,
unb es ift gut, bah Sans bas heute hört."

„Unb wer, wenn idj bitten barf, ift fdjulb an allem?"
„2Ber? Du allein mit beiner ©elbgier, bie nie genug

betommt", entgegnete SJtargot oerädjtlid).
,,3cf) will icht wiffen, was bas alles 311 bebeuten hat",

mifdjte fid) Sans in bas unliebfame ©efpräd).
„Das tannft bu leicht haben", antwortete ihm ber

Dottor.
„Stein Sßort weiter, fonft follft bu mid) femten lernen",

unterbrach SJtargot ihren ©tann mit ßomblihenbett ©ugen.

,,©s wirb fd)on ein Dag fontmen, wo id) bir tagen tann,
wer unb was bu bift, oor folchem Setteliungen wirb man
©ngft haben, pah!"

SOtargot rih ihren SJtann mit ffiewalt aus bem 3immer,
wie gebrod)ert tehrte tie in ihr freiiblofes Seim ßurüd- Sie
wuhte ja fd)on lange, bah gritß fie nie aus reiner Siebe ge»

heiratet hatte, fonbent bah nur gemeine Spcfulation ihn
baßu perführt hatte. ©iel 3U fpät hatte fie leiber feinen
nieberen ©fjarafter tennen gelernt.

(Schluh folgt.)

— =«== — —
3)er 3ûkobstag trt ber 95olkôftunbe.

Der 3afobitag hat, feit bem ber ©erfehr mit beit ©auf»
inftituten auf Solbjabres» ober 3at)resred)nungsabfd)liiffe htrt?

tenbiert, an ©ebeutung als Dermin» unb 3instag oerloren.
3n frühem 3al)ren aber, als ben bäuerlichen Dienftboten
ber Sohn nicht alle SJtonate ausbeßahlt würbe, tonbern ge»

wohnlich einmal im 3ahre, am Safobitag, unb auf bieten

Dag auch bas 3mfett unb Derminen oerfiel, hatte ber 25.

3uli feine ganß befonbere ©ebeutung. Stuf ben gleichen Dag
war aud) in ber Siegel ber Dienttbotenwechîel unb baher
war in bäuerlidjen Streifen bie Stebensart: „3atobi ifeb e

leibi ©Suche".

Seute noch hält man tief) oerfcbiebetttlid) an ben 3at'obi»
tag. So ift es an oerfchiebenen Orten bräudjlich, an biefem
Dag bie erften neuen Startoffeln auf ben Difch 311 bringen,
ober man will auf ben 3afobitag mit ber Sloggenernte be»

ginnen. ©udj bie Serdje toll in naher ©eßiebung mit bem

„Stöbitag" ftehen, beim oon biefem Dage an hört man tie
feiten ober togar nicht mehr trillernb in bie Suft fliegen.

3n oerfchiebenen ©egenben ber Schweiß, namentlich in ber
Dftfchweiß, feiert man nod) gerne ben 3afobstag, ähnlich
wie im ©ernbiet ben „gritjen»" ober ben „Saufitag".

3n frühem 3ahrl)unberten war ber 25. 3uli ein firdp
lieber unb weltlicher geiertag, an welchem nicht gearbeitet
werben burfte. 3m Stanton Sd)Wt)ß würbe er mit ©ottes»
bienft unb ©Sallfabrt auf ben Steinerberg unb nadjheriger
Stilbi int ©Sirtshaus 311 Seewen gefeiert. Die St. 3afob«-
brubcrfchaft 311 ©erfau feiert ben 25. 3uli in ber Stapelte
auf bem Stäppeliberg am Stigi mit einem ©uh= unb Dan!»
feft. 3m 3abre 1593 brad) am 25. 3uli auf mehreren ©Ipen
bes Stigi eine oerheereitbe Seuche aus, ber innerhalb weniger
Dage 60 Stüd ©ich 311m Opfer fielen, ©in Senne eilte nach
©erfau, um bas ilngliid 3U erzählen, unb berichtete baßu
aud), bat) man in bett ©Solfett 3wei fchwaqe, butchige Stielen
habe auffteigen teljen. Darauf bilbeten bie Sennen eine
St. 3alobsbrubert<haft, um 3ur ©bwenbuttg fünftigen iln»
gliids ben 25. 3uli 311 heiligen. Der heilige 3afobus, ber
bent Dag bot Stamen gegeben, war ber ©atron ber ©us»
fähigen, würbe mit ber 3eit auch ber Sdpthheilige ber Seit»
nen, oielleidjt beshalb, weil er als Seuchenpatron nad) ber
©olfsmeinung aud) SJtadjt über bie ©iehfcudjen hoben muhte,
©us biefem ©Serbegang fommt es nicht oon ungefähr, bah
bie meiften ©elplerfefte um ben 3afobstag gefeiert werben.
Die Oftfchweiß fennt 3. ©. bie 3afobsd)iIbiueu. Sie fallen
ineift auf ben bem Safobstag nächftliegenben Sonntag.

3m Sfanton ©ern würben im 18. 3al)rl)iinbert 3atobs»
feiern 3"r ©rinnerttng an ben 1712 erfochtenett Sieg über bie
Statholifen bei Sillntergen oeranftaltet. ©011 1713—1787
hatte nun ber 3afobstag im alten ©ern ben ©harafter eines
Steforrnationsfeftes, bei welchem ©nlah auf ben Söljen geucr
angeßiinbet würben. 3n ber fiiturgie befanb fid) ein be»

fonberes St. 3afobsgebet, bas bie ©eiftlicbcti 311 nerlefen
hatten. 1787 fchaffte bie ©enter Stegierung, bie ben Slatho»
lifen oerhahte geier ab. ©her im 19. 3al)rl)unbert lebten
im ©entbiet bie 3afobsfeuer wieber auf, hatten nun aber
ben ©hotoftcr Pon ©erfaffuhgsfeuern. Sie würben oon ben
fonferoatioen ©lementen entßünbet, ben „Schwaben", wäh-
renb bie „SBeihen", bie liberalen, ihre geier auf ben ©er»
faffungstag, ben 31. 3uli, oerlegten, fittb boch fotoohl bie
©erfaffung oon 1831 als auch biejenige ooit 1846 am 31.
3uli oottt ©olfe angenommen worben. ©us ber 3at)l ber
getter an ben einßelnen Dagett mad)te matt Sdjlüffe über bie

politifd)e ©efimtuttg bes ©anboolfes. ©rft im 3ahre 1891
würbe grieben gefd)loffen, als bie offigielle ©unbesfeier ein»

geführt würbe.
©on ba an ßiinbet man einheitlich in ber ganjen Schweiß

bie Söhettfeuer am 1. ©uguft an. ©in3elne 3afobsfeuer ficht
man aber im ©enter Oberlanb heute noch- 3ebod) waren
bie alten 3afobsfeuer feine fpegififche ©rfd)einung nur int
.Stanton Sern, fonbern man finbet fie noch iit anbern ©e»

birgsgegenben ber Schweiß, griiher hoben bie Sennen am
3afobstag auch brennenbe, mit Sßerg ümtoicfelte 2Butf»
fpeere unb ©feile über bie gelswänbe ins Dal geworfen
ober gefchoffett. ©Sabrfcheinlid) als ein 3eid)cn, bah bie

Sonne ihren Söhepunft überfchritteit unb wieber im Stieber»

gang begriffen fei. M. J.

il«; ' ~ BM« ;

Ocliibbe.
So, ©rüber, fei's: Dies Stleib ift ausßiitragen,
Das ßeitgewobne, bis ßum lehten Saunt,
llnb nichts was föftlid) ift in Dat unb Draum
3ft biefem ©eben ßu oerfagen.

So aus fich falber foil es fid) oollenbctt

llnb läutern fid) im geuerguell ber ©Seit,

Dah, naht ber Dob, bie ©eute einßupfänben,

©r nur ein ©eftlein Staub in Sänben hält.
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444 oie kennen x^octte

„Du hast recht verstanden", entgegnete ihm Doktor Har-
tung voller Hohil in der Stimme. „Ich nannte dich Dieb
und Eindringling. Es ist die Wahrheit."

„Willst du mir erklären, wie du zu solcher Anschuldigung
kommst", rief Hans, totenbleich geworden.

„Das kannst du haben, du bist..."
„Was geht hier vor?" unterbrach ihn Margot, die

erst jetzt auf die beiden Männer aufmerksam geworden,
voll Angst.

„Ach nichts", entgegnete ihr Gatte triumphierend, „ich
habe nur einmal meinem Herzen Luft gemacht und den
sauberen Burschen bei den Namen genannt, die ihm von
Rechtswegen gebühren."

„Willst du mir erklären, Margot", gebot Hans ihr
mit schneidendem Tone, „wie dein Mann dazu kommt, mir
solche beleidigende Namen, wie Dieb und Eindringling, zu
geben."

„Nicht jetzt, Hans, später sollst du alles wissen", sagte
sie mit fast brechender Stimme.

„Du aber", wandte sie sich an ihren Gatten, „bist der
traurigste Geselle, der mir je vor Augen gekommen. Ich
bereue tief und verfluche die Stunde, in der ich deine Frau
wurde, denn ich bin an deiner Seite das unglücklichste Weib
geworden, das man sich denken kann."

„Margot, nicht weiter", rief der Doktor außer sich.

„Nein, laß mich, einmal mußte das gesagt werden,
und es ist gut, daß Hans das heute hört."

„Und wer, wenn ich bitten darf, ist schuld an allem?"
„Wer? Du allein mit deiner Geldgier, die nie genug

bekommt", entgegnete Margot verächtlich.

„Ich will jetzt wissen, was das alles zu bedeuten hat",
mischte sich Hans in das unliebsame Gespräch.

„Das kannst du leicht haben", antwortete ihm der
Doktor.

„Kein Wort weiter, sonst sollst du mich kennen lernen",
unterbrach Margot ihren Mann mit zornblitzenden Augen.

„Es wird schon ein Tag kommen, wo ich dir sagen kann,

wer und was du bist, vor solchem Betteljungen wird man
Angst haben, pah!"

Margot riß ihren Mann mit Gewalt aus dem Zimmer,
wie gebrochen kehrte sie in ihr freudloses Heim zurück. Sie
wußte ja schon lange, daß Fritz sie nie aus reiner Liebe ge-
heiratet hatte, sondern daß nur gemeine Spekulation ihn
dazu verführt hatte. Viel zu spät hatte sie leider seinen
niederen Charakter kennen gelernt.

(Schluß folgt.)
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Der Äakobstag in der Volkskunde.
Der Iakobitag hat, seit dem der Verkehr mit den Bank-

instituten auf Halbjahres- oder Jahresrechnungsabschlüsse hin-
tendiert, an Bedeutung als Termin- und Zinstag verloren.
In frühern Jahren aber, als den bäuerlichen Dienstboten
der Lohn nicht alle Monate ausbezahlt wurde, sondern ge-
wohnlich einmal im Jahre, am Iakobitag, und auf diesen

Tag auch das Zinsen und Terminen verfiel, hatte der 25.

Juli seine ganz besondere Bedeutung. Auf den gleichen Tag
war auch in der Regel der Dienstbotenwechsel und daher
war in bäuerlichen Kreisen die Redensart: „Jakobi isch e

leidi Wuche".
Heute noch hält man sich verschiedentlich an den Jakobi-

tag. So ist es an verschiedenen Orten bräuchlich, an diesem

Tag die ersten neuen Kartoffeln auf den Tisch zu bringen,
oder man will auf den Iakobitag mit der Noggenernte be-

ginnen. Auch die Lerche soll in naher Beziehung mit dem

„Köbitag" stehen, denn von diesem Tage an hört man sie

selten oder sogar nicht mehr trillernd in die Luft fliegen.

In verschiedenen Gegenden der Schweiz, namentlich in der
Ostschweiz, feiert man noch gerne den Iakobstag, ähnlich
wie im Bernbiet den „Fritzen-" oder den „Hausitag".

In frühern Jahrhunderten war der 25. Juli ein kirch-
licher und weltlicher Feiertag, an welchem nicht gearbeitet
werden durfte. Im Kanton Schwyz wurde er mit Gottes-
dienst und Wallfahrt auf den Steinerberg und nachheriger
Kilbi im Wirtshaus zu Seewen gefeiert. Die St. Jakobe
bruderschaft zu Gersau feiert den 25. Juli in der Kapelle
auf dem Käppeliberg am Nigi mit einem Büß- und Dank-
fest. Im Jahre 1593 brach am 25. Juli auf mehreren Alpen
des Nigi eine verheerende Seuche aus, der innerhalb weniger
Tage 60 Stück Vieh zum Opfer fielen. Ein Senne eilte nach
Gersau, um das Unglück zu erzählen, und berichtete dazu
auch, daß man in den Wolken zwei schwarze, buschige Niesen
habe aufsteigen sehen. Darauf bildeten die Sennen eine
St. Jakobsbruderschaft, um zur Abwendung künftigen Un-
glücks den 25. Juli zu heiligen. Der heilige Iakobus, der
dem Tag den Namen gegeben, war der Patron der Aus-
sätzigen, wurde mit der Zeit auch der Schutzheilige der Sen-
neu, vielleicht deshalb, weil er als Seuchenpatrvn nach der
Volksmeinung auch Macht über die Viehseuchen haben mußte.
Aus diesem Werdegang kommt es nicht von ungefähr, daß
die meisten Aelplerfeste um den Jakobstag gefeiert werden.
Die Ostschweiz kennt z. B. die Jakobschilbinen- Sie fallen
meist auf den dem Jakobstag Nächstliegenden Sonntag.

Im Kanton Bern wurden im 13. Jahrhundert Jakobs-
feiern zur Erinnerung an den 1712 erfochtenen Sieg über die
Katholiken vei Villmergen veranstaltet. Von 1713—1787
hatte nun der Jakobstag im alten Bern den Charakter eines
Neformationsfestes, bei welchem Anlaß auf den Höhen Feuer
angezündet wurden. In der Liturgie befand sich ein be-
sonderes St. Jakobsgebet, das die Geistlichen zu verlesen
hatten. 1737 schaffte die Berner Regierung, die den Katho-
liken verhaßte Feier ab. Aber im 19. Jahrhundert lebten
im Bernbiet die Iakobsfeuer wieder auf, hatten nun aber
den Charakter von Verfassungsfeuern. Sie wurden von den
konservativen Elementen entzündet, den „Schwarzen", wäh-
rend die „Weißen", die Liberalen, ihre Feier auf den Ver-
fassungstag, den 31. Juli, verlegten, sind doch sowohl die
Verfassung von 1331 als auch diejenige von 1346 am 31.
Juli vom Volke angenommen worden. Aus der Zahl der
Feuer an den einzelnen Tagen machte man Schlüsse über die

politische Gesinnung des Landvolkes. Erst im Jahre 1891
wurde Frieden geschlossen, als die offizielle Bundesfeier ein-
geführt wurde.

Von da an zündet man einheitlich in der ganzen Schweiz
die Höhenseuer am 1. August an. Einzelne Jakobsfeuer sieht
man aber im Berner Oberland heute noch. Jedoch waren
die alten Iakobsfeuer keine spezifische Erscheinung nur im
Kanton Bern, sondern man findet sie noch in andern Ge-
birgsgegenden der Schweiz. Früher haben die Sennen am
Jakobstag auch brennende, mit Werg umwickelte Wurf-
speere und Pfeile über die Felswände ins Tal geworfen
oder geschossen. Wahrscheinlich als ein Zeichen, daß die

Sonne ihren Höhepunkt überschritten und wieder im Nieder-
gang begriffen sei. öl. f.

Gelübde.
So, Brüder, sei's: Dies Kleid ist auszutragen,
Das zeitgewobne, bis zum letzten Saum,
Und nichts was köstlich ist in Tat und Traum
Ist diesem Leben zu versagen.

So aus sich selber soll es sich vollenden
Und läutern sich im Feuerquell der Welt,
Daß, naht der Tod, die Beute einzupfänden,
Er nur ein Restlein Staub in Händen hält.

H. Thurow-
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